	
	
	


Bis dass die Erschöpfung euch scheide

	Überstunden sind zum Alltagsphänomen geworden. Scheinbar freiwillig arbeiten die Leute bis zum Umfallen. Betriebsräte und Sozialwissenschaftler betrachten das mit Sorge.

Die Anzahl der Überstunden, die ein Arbeitnehmer heute durchschnittlich leistet, ist auf dem höchsten Stand seit der Wiedervereinigung. Die Bundesanstalt für Arbeit prognostiziert für dieses Jahr einen Anstieg der bezahlten Überstunden um 110 Millionen auf insgesamt 1,91 Milliarden. 

Vielen Mitarbeitern geht das an die Substanz. "Immer wieder befinde ich mich in Ausnahmesituationen, die nur durch äußersten Arbeitseinsatz zu bewältigen sind," gesteht ein Angestellter. In der Anonymität eines betriebsinternen E-Mail-Forums schildern Beschäftigte ihren Berufsalltag. "Es ist wie bei einem Waldbrand. Das Aufhalten der näherkommenden Flammen ist eine maßlose Überforderung. Aber es hilft nicht, die Arbeit muß einfach getan werden," ist dort zu lesen.

Paradoxes spielt sich ab: Die Leute arbeiten bis zur Erschöpfung. Der Job bereitet ihnen schlaflose Nächte und Streit mit der Familie. Sogar der Chef bittet sie, der Gesundheit zuliebe endlich Feierabend zu machen. Trotzdem schuften sie weiter.

Was hier vorgeht? Die sogenannte Vertrauensarbeitszeit hat in vielen Betrieben Einzug gehalten. Es gibt hier keine Regelungen mehr für die Arbeitszeit. Stempeluhren wurden abgeschafft. Wie viel oder wie wenig die Beschäftigten arbeiten, bleibt ihnen selbst überlassen. Hauptsache, das Ergebnis stimmt. Das neue Motto heißt: "Macht was ihr wollt, aber seid profitabel." Moderne Arbeitgeber setzen auf Selbstverantwortung, auf Vertrauen statt Kontrolle.

Größere Selbständigkeit, eigene Entscheidungsbefugnis und Verantwortlichkeit sind die Vorteile. Überstunden nicht selten die Nachteile. "Vertrauensarbeitszeit läuft in aller Regel schlicht auf eine de-facto-Verlängerung der Arbeitszeiten ohne jedwede zeitliche oder finanzielle Kompensation hinaus", stellten die Arbeitszeitforscherin Christa Herrmann und ihre Kollegen in einer Studie am Sozialwissenschaftlichen Forschungsinstitut der Universität Erlangen-Nürnberg fest. Schon in jedem 30. Betrieb wird die Arbeitszeit nicht mehr aufgeschrieben.

Nachgerechnet hat auch Alexandra Wagner vom Institut für Arbeit und Technik: Fach- und Führungskräfte arbeiten heute durchschnittlich neun Überstunden pro Woche. "Die tatsächliche Arbeitszeiten sind nicht etwa gesunken, sondern sogar gestiegen." Gleitzeitkonten quellen über, Urlaube werden wieder und wieder verschoben, die 35-Stunden-Woche wird zur Farce.

Bei der IBM wurde der Betriebsrat hellhörig. Er beobachtete "extreme emotionale Belastungen" bei seinen Mitarbeitern und beschloß, etwas dagegen zu tun. Man ermutigte die Mitarbeiter, ihre Erfahrungen niederzuschreiben, um diese anonymisiert über das E-Mail-System allen Kollegen zugänglich zu machen. Dabei wurde deutlich: Wie von selbst arbeiten die Leute länger als sie eigentlich müssen. Es herrscht Druck auch ohne Zwang. Der Arbeitnehmer verspürt eine Art inneren Chef, der ihn gegen seinen Willen festhält.

Durch die E-Mail-Aktion beabsichtigt der IBM-Betriebsrat, zum Innehalten und Nachdenken über das "Arbeiten ohne Ende" anzuregen. Entsprechend lautete der Titel "IBM - Ich besinne mich". Die Kampagne "Meine Zeit ist mein Leben" folgte: In Zeitkarten trugen die Mitarbeiter ein, wieviel Stunden sie mit Arbeit verbrachten und wieviel sie privat zur Verfügung hatten. Auch Samstage und Sonntage wurden betrachtet. "Wir konnten im Betrieb etwas zu einem öffentlichen Thema machen, was zuvor als rein persönliches Problem aufgefasst wurde - zum Teil sogar als eine persönliche Peinlichkeit", erklärt IBM-Betriebsrat Wilfried Glissmann.

Schuld an einer solchen "Verdichtung der Arbeitsintensität" sei der "Einsatz neuer Managementtechniken", lassen die Soziologen Martin Baethge, Joachim Denkinger und Ulf Kadritzke in einer Studie der Universität Göttingen verlauten. Sogenanntes "Business Reengeneering" ist populär geworden: Projektteams oder Profit Center werden geformt. Die Mitarbeiter dürfen und sollen hier weitgehend autonom die Verantwortung für Geschäftsprozesse übernehmen. 

Das Management ersetzt Zeitvorgaben durch Zielvorgaben - zum Beispiel Umsatzvorgaben. Kundennähe wird zum neuen Leitbild erklärt. So werden für jeden einzelnen Sachzwänge geschaffen. Der Beschäftigte sieht sich plötzlich in einer Doppelrolle: Er ist gleichzeitig Angestellter sowie Unternehmer. "Es ist nicht mein Arbeitgeber, der mich nötigt, weiter zu arbeiten. Es ist auch weniger der Gruppendruck der Kollegen, die sind auch landunter. Ich selber bin es, die ihre Projekte nicht platzen lassen will," erklärt eine Projektleiterin.

Eine "eigenartige Mischung aus Fremd- und Selbstausbeutung" beobachtet der Industrie-Soziologe Ulf Kadritzke von der Fachhochschule für Wirtschaft in Berlin. Ein Betroffener: "Es wird im Laufe der Zeit ein Arbeitslevel erreicht, das jeden, der nach vernünftigem Maß zu arbeiten versucht, zum Außenseiter oder Versager stempelt. Viele haben resigniert."

"Gefühle lassen hier Beschäftigte über ihre psychischen und physischen Grenzen hinausgehen", erklärt die Sozialwissenschaftlerin Angela Schmidt, die in einem Technologie-Unternehmen arbeitet. Emotionale Aufputschmittel seien hier am Werk. Zum einen ist da die Angst davor, seinen Job zu verlieren. Zum anderen wirkt als Motor ein Hoch- bzw. Glücksgefühl: In dem Maße, in dem Verantwortung und Selbständigkeit zunehmen, steigt die emotionale Identifizierung mit der Arbeit. Das Gefühl, gebraucht zu werden, Dinge bewegen zu können, äußert sich in Stolz, Begeisterung und Euphorie. Ein solches "High" bewirkt, ähnlich wie bei einem Jogger, dass man über seine Grenzen hinausgeht und sich dabei großartig fühlt.

Besonders beliebt ist die neue Selbständigkeit bei Berufsanfängern, denen ein Arbeiten rund um die Uhr noch nichts auszumachen scheint. Die "Suche nach den Grenzen der persönlichen Belastbarkeit und die Hingabe an die Firma" sind nach Meinung Kadritzkes für die ersten fünf Berufsjahre charakteristisch. Bereitwillig wird auf Kino, Kneipen und Partner verzichtet. 

Zweifel kommen erst auf, wenn die Kraft aufgebraucht und die Gesundheit angegriffen ist. Ein Betroffener zieht Bilanz: "Es ist das Leben einer Zitrone, die ausgequetscht wird bis kein Saft mehr in ihr ist und dann weggeworfen wird." Burn-Out-Syndrom, Tinnitus-Erkrankungen oder Hörsturz sind Alarmzeichen, die schon mancher 30jährige verspürt. Wer hohem Arbeitsdruck ausgesetzt ist, hat nicht selten Kreislaufprobleme, hohen Blutdruck oder Herzbeschwerden.

Der Marktmechanismus, der in die Abteilungen hinein getragen wird, kann zudem eine Eigendynamik entwickeln, die sich in sozialer Ausgrenzung manifestiert - von Psychologen auch "Peer-to-Peer-Pressure" genannt. Aus Angst, ihre Zielvorgaben nicht erfüllen zu können, drängen die Starken die Schwachen hinaus. Opfer sind insbesondere ältere Kollegen, die in langsamerem Tempo arbeiten. Ein feindseliges Klima bis hin zu Mobbing ist die Konsequenz. Gesundheitsprobleme werden verschwiegen. Wer krank wird, schleppt sich dennoch zur Arbeit. In den Jahren 1997 bis 1999 waren die Krankenstände so niedrig wie noch nie seit 1970, meldeten die Krankenkassen.

Wenn Freizeit und Arbeit verschwimmen, bleiben Spannungen im Privatleben nicht aus. Wer stets spät nach Hause kommt und an Wochenenden über den Papieren brütet, gefährdet unweigerlich seine sozialen Beziehungen. Ein IBM-ler erzählt: "Die Familie macht ernste Bemerkungen: `Schlage doch dein Bett in der Firma auf, du kommst doch eh nur zum Schlafen nach Hause.´" Ulf Kadritzke warnt: "Wenn der Betrieb auch zu Hause innerlich nicht mehr losläßt, wenn das Leben `jenseits der Arbeit´ zur Restgröße verkommt," sieht er die Grenzen der zumutbaren Belastung erreicht.

Viele leiden dennoch still weiter. Weil sie glauben, selbst Schuld zu sein, wie Angela Schmidt, die wissenschaftlich mit dem IBM-Betriebsrat zusammenarbeitet, das Phänomen erklärt: Sie haben "das Gefühl, berechtigten Ansprüchen aus eigenem Verschulden nicht zu genügen." Einzugestehen, überfordert zu sein, empfänden sie als Offenbarung eigener Unfähigkeit. 

Ein weiteres Übel ist, dass lange Arbeitszeiten als Indiz für Leistungsbereitschaft und Loyalität gelten. Wer pünktlich Feierabend macht, gilt als faul und desinteressiert. Weil aber überarbeiteten Menschen die Zeit für Familie, Freunde und Hobbies fehlt, befürchten Kadritzke, Baethge und Denkinger, "eine kulturelle Verarmung und persönliche wie soziale Entfremdung". Ein neues gesellschaftliches Leitbild fordert deshalb Kadritzke, eines das auf einer "selbstbestimmten Balance zwischen Arbeit und Leben" basiere. 
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